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Vorbemerkungen 

Das Bestreben, ein umfassendes Zeitdokument über das Arbeitsleben im alten Hegau-Dorf 

Mühlhausen zur Zeit der Jahrhundertwende zu liefern, muß vom Umfang her ein Versuch 
bleiben, der viele mitbestimmende Faktoren ausklammern muß, andere nur kurz streifen kann. 

Darum beschränkt sich diese Darstellung von vornherein auf die wichtigsten Arbeitsbereiche, 
wie sie um 1900 dominierten: von Bauern über Handwerker und Gewerbetreibende zum 
Fabrikler, verbunden mit einer Charakterisierung des Hegauers. Als Grundlage dienen drei 
gewichtige Chronikbände der beiden Mühlhauser Pfarrer Karl Trescher (1876-1891) und Karl 
Reichert (1893-1916), so daß der Schreiber von 1993 nur die Auswahl treffen und für die 
Verbindung der weitgestreuten Teilberichte sorgen brauchte. Wenn er dabei die offenen, 
damals nicht für die Öffentlichkeit bestimmten Worte ebenso offen widergibt, glaubt er, daß 
die Geschichtstreue dies erfordert und das dazwischen liegende Jahrhundert dies als »längst 
verjährt« rechtfertigt. 

Selbstbewußte Bauernschaft 

Ein Bauer bin und bleibe ich! 

Als Bauer leb’ und sterbe ich! 
Auch meine Kinder soll’n so leben! 
Dies ist jedes Bauern Streben. 

Diesem Reim entsprechend, lief — wie im ganzen Hegau - auch in Mühlhausen der Alltag der 
landwirtschaftlich orientierten Bevölkerung ab — wie noch vor 100 Jahren, so lange Jahrhun- 

derte lang. Geburt und Hochzeit, Lebens- und Jahreslauf waren auf dieses Ziel hin ausgerich- 

tet. Der Einzelne war ihr ebenso verpflichtet wie die Großfamilie, wobei verschiedene Ausnah- 
men die Alltagsnorm bestätigten. Zu ihnen mochten die nicht mit dem Bauernleben zusammen- 
hängenden Berufe und Handwerker rechnen, mehr noch vereinzelte Angestellte in Büros — 

nicht aber Lehrer und Pfarrer, Vogt, Bürgermeister und Ratschreiber, denn sie alle trieben 

noch ihre eigene Landwirtschaft mit um. 
Bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde das Leben der Mühlhauser Bevölkerung 

von der Arbeit dieser Landwirtschaft geprägt, deren zwei Hauptstützen Ackerbau und Vieh- 
zucht waren, indes Obst- und Weinbau — ganz vereinzelt auch Hopfenbau - in guten Jahren 

erfolgreiche »Ableger« darstellten und der Gartenbau immer schon zur täglichen Nahrungsbe- 
schaffung gezählt wurde. Eine vielköpfige, zusammenhaltende und arbeitsame Großfamilie 
bildete die Grundlage des wenn auch allgemein noch so bescheidenen Wohlstandes. 

Mit zur Familie gehörte das Vieh, das Arbeitskraft und Nahrung lieferte, und mit dem der 
Bauer ursprünglich unter dem gleichen Hegau-Dach lebte. Mit dem Vieh teilte er die täglichen 
Sorgen, pflegte es in kranken Tagen - und dies manchmal so sehr, daß manchem Bauer ein 
gutes Stück Vieh mehr bedeutete als die eigene Frau, die ohnehin das »reinste Arbeitstier« war 

und nach der oft alle Jahre wiederkehrenden Niederkunft sich nur kurze Wochen lang einer 
gewissen Schonzeit erfreuen konnte. 

Auch die »Stube voller Kinder« war fest in den Arbeitstag mit eingebunden, jedes nach 
seinen Kräften. Allgemein galt die Regel: »Wer die Füße unter den Tisch streckt und 
Milchsuppe oder Hafermus aus der allgemeinen Schüssel löffelt, der muß auch mithelfen bei 
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der Arbeit!« Zum Ruhen genügten Seegras- und Strohsäcke in einfachen, meist ungeheizten 
Kammern, von deren Wänden im Winter oft Eiskristalle funkelten. Dafür waren Kachelofen 
und »Kuscht« in der allgemeinen Stube schön warm, auch die angrenzende Kammer von Bauer 

und Bäuerin. Diese »Nestwärme« tat auch den Kleinsten gut, die oft so schnell aufeinander 

folgten, daß für lange Jahre die Schaukelwiege zum Markenzeichen der Bauernstube wurde, in 
der auch der »Herrgottswinkel« in der Tischecke seinen festen Platz hatte. 

Vom Hegauer und Mühlhauser Menschenschlag 

Wes Geistes Haltung der Mensch gewesen, 
kannst hier im folgenden Du lesen. 
Dieses Urteil, tief gegründet, 

hat einst ein Seelenhirt verkündet. 

Um gleichsam seine »Schäfchen« besser zu verstehen, hat der Mühlhauser Pfarrer Karl 

Trescher um 1888 über den Mühlhauser Menschenschlag folgendes erforscht und geschrieben: 
Die Einwohner sind von starkem alemannischen Einschlag, mit keltischem und romanischem 

Blut vermischt. Im Grunde ein kerngesunder Schlag. Blödsinnige und Skrophulöse gibt es fast 
keine; die Schwindsucht ist unbekannt, und die meisten Ortsangehörigen erreichen ein hohes 
Alter, wenn sie das erste Jahr gut überstanden haben. Mit vereinzelten Ausnahmen sind sie 
äußerst fleißig und arbeitsam. Für Handel und Industrie haben sie wenig Sinn, mehr für die 

Landwirtschaft, welche sie ziemlich materiell umtreiben, ohne sich in kostspielige Versuche 

einzulassen. 
Man wirft ihnen vor, etwas mißgünstig und habgierig, profitlich und mitunter auch 

händelsüchtig zu sein, doch sicher auch nicht mehr als im ganzen Hegau. Sie sagen sich im 
Zorn die kräftigsten Schimpfworte, sind aber bald wieder zufrieden. Hin und wieder kommen 

welche von ihnen vor den Bürgermeister, selten vor das Amts- oder Schöffengericht, und 

Kriminalbeamte finden hier wenig Arbeit. 
Die Religiosität läßt zwar noch manches zu wünschen übrig, doch sind sie allen Neuerungen 

abhold, halten an den herkömmlichen Sitten und Gebräuchen fest und besuchen regelmäßig 

Kirche und Gottesdienst; doch Heilige hat Mühlhausen noch keine hervorgebracht. — Im 

Umgang mit Fremden sind sie freundlich und gefällig, lieben ihre Heimat und gehen nicht gern 

fort, was bei ackerbautreibender Arbeit auch leicht erklärlich ist. 
Auch wenn das Studium auf höheren Schulen der großen räumlichen Entfernungen wegen 

erschwert ist, hat die Gemeinde nicht wenige »Berühmte Männer« aus ihren Reihen hervorge- 
bracht, die in Kirche, Staat und Gemeinde gute Dienste geleistet haben. So starb 1734 in 
Randegg Pfarrer Johann Schellhammer, der 13 Jahre lang Dekan des Kapitels Stein am Rhein 
war. (Desgleichen folgte 1894 Josef Schellhammer, Pfarrer von Kappel bei Freiburg.) Auch die 
Vögte und Ratsherren der Gemeinde, die Pfleger, Rechner und Gerichtsmänner waren nicht 

auf den Kopf gefallen sondern verstanden ihre Zeit und nahmen sich stets mit Energie und 

Tatkraft um die religiös/kirchlichen wie um die materiell/weltlichen Interessen der Gemeinde 
und der Pfarrei an. 

Großen Reichtum findet man trotz allem Fleiß bei der Mühlhauser Bevölkerung nicht, was 
aber leicht erklärlich ist. In früheren Zeiten herrschte sogar immer wieder große Armut vor 
infolge der endlosen Fehden, Plünderungen und Brandschatzungen. Doch durch die Frucht- 

barkeit des Bodens erholten sie sich immer wieder schnell. Jetzt (um 1888) herrscht ein 
ordentlicher Mittelstand, der allerdings um vieles besser sein könnte, wenn die alte Einfachheit 
nicht verloren gegangen wäre. 

Dieser Charakter-Beschreibung durch Pfarrer Karl Trescher fügt sein Nachfolger Pfarrer 
Karl Reichert knapp zwei Jahrzehnte (um 1904) später einen weiteren Wesenszug an und meint: 
Unter den Mühlhauser Bürgern herrscht die im Hegau sprichtwörtliche »Beschissenheit«, eine 

216



Vom stolzen Bauer zum verpönten Fabrikler 

Lust, den andern zu bescheißen d.h. übers Ohr zu hauen oder zu übervorteilen. Als Beispiel 
führt er die Unsitte vor Palmsonntag an, die zum Teil recht großen Fichtenbäumchen mit 
Vorliebe und größtenteils heimlich in Privat- und Herrschaftswaldungen zu annexieren d.h. zu 
stehlen. Und dann sollen sie noch vom Pfarrer in der Kirche geweiht werden und — an 
Scheunen- und Stallpfosten festgemacht — das Jahr über Segen bringen und Unheil abwenden. 
Wegen solchem Fehlverhalten zur Rede gestellt, wird der Pfarrer nur ausgelacht - oder es heißt: 
»Des isch so Bruuch!«. Im nächsten Jahr geht der Brauch weiter, höchstens noch in verbesser- 
ter Auflage. 

Das Handwerk ist eigenständig geworden 

Kleider, Schuhe und Geräte 

entstanden einst im Bauernhaus, 

eh’ sich das eigenständ’ge Handwerk 
im Lauf der Zeit entwickelt’ draus! 

Mit der Landwirtschaft ging immer auch ein gewisser Handwerkerstamm Hand in Hand. Die 
Gründe dafür lagen auf der Hand: zum einen brauchten die Menschen Kleider und Gerätschaf- 
ten für Landwirtschaft und Haushalt, für deren Herstellung schon die Mönche der ersten 
Hegau-Klöster die Basis geschaffen hatten; zum andern legte die große Kinderzahl die 
Möglichkeit nahe, besondere Geschicklichkeiten zu testen und schon aus allgemeinen Sparsam- 

keitsgründen ein Handwerk zu probieren oder gar zu erlernen; und schließlich boten sich im 

Bauernhaus meist auch die Räumlichkeiten an ohne größeren finanziellen und arbeitsmäßigen 
Aufwand. 

Über Arbeit und Leben der Mühlhauser Handwerker läßt sich Pfarrer Reichert um 1896 so 
aus: 

Die Handwerkertätigkeit ist hier im Vergleich zur Landwirtschaft eine geringe, doch würde 
man sehr irren, wenn man glauben wollte, das ehrbare Handwerk sei hier gar nicht vertreten, 

und die Arbeiten desselben müßten von auswärts besorgt werden. 
Jene Handwerker, welche der Landwirt notwendig braucht, waren hier stets vorhanden, wie 

aus alten Einwohnerverzeichnissen zu ersehen ist. Nach der Beschreibung des Amtsphysikus 

Stoll vom Bezirk Blumenfeld befanden sich im Jahr 1855 in der 620 Seelen-Gemeinde 
Mühlhausen: »ein Kaufmann und ein Krämer, drei Wirtshäuser und zwei Bierbrauereien, 

sieben Brennereien und ein Metzger, zwei Schmiede und drei Wagner, die zusammen eine 
Chaisenfabrik betrieben, dazu fünf Schreiner und zwei Küfer, zwei Dreher und ein Glaser, 

sechs Schuster und drei Schneider, ein Sattler und sechs Weber.« 
Um 1870 werden zusätzlich noch vier Näherinnen, vier Maurer und zwei Frisöre aufgezählt, 

von denen Nikolaus Hanloser auch noch Zähne zieht und zur Ader läßt. 
Das Verhältnis der einzelnen Handwerker - so wieder Pfarrer Reichert - hat sich gegen heute 

(um 1896) nur insofern geändert, als ein und derselbe Meister nun zwei Geschäfte gleichzeitig 
versteht und betreibt, so z.B. Maurer und Verputzer oder Tüncher, Schmied und Schlosser, 
Schreiner, Glaser und Lackierer. 

Während die Zahl der Krämer auf drei und die der Wirtschaften auf vier angewachsen ist, 
sind fast alle Brennereien eingegangen. Gleich ihnen ist auch die Weberei stark zurückgegangen 

und außer Übung gekommen, woran die Spinnereien und Webereien die Hauptschuld tragen. 
Denn hätte das Spinnrad seinen früheren Platz und Wert im Bauernhaus behauptet, so wäre 
sicher auch der Webstuhl in Ehren geblieben. Dermalen (derzeit) soll es nur noch zwei gelernte 
Weber hier geben, welche ihr Handwerk aber nicht mehr betreiben. 

Das Schneiderhandwerk liegt wie kein anderes im Argen, indem nur noch ein sogenannter 
»Flickschneider« hier existiert. Die verkehrte Ansicht, es sei eine Schmach und Schande, ein 

Schneider zu sein, mag zur Geringschätzung dieser so notwendigen Berufsart beigetragen 
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haben. Die Verachtung dieses Standes kann man schon bei der Jugend wahrnehmen. Fragt man 
in der Schule einen Jungen: »Was willst du werden?«, und er meldet einen »Schneider« an, so 

wird seine Antwort mit spöttischem Gelächter begrüßt. 
Würden wir in Afrika oder Australien leben, wo die Eingeborenen noch im Adamsfrack 

umhergehen, so ließe sich dieses Gebahren erklären. Allem Anschein nach sind die Vertreter 

der edlen Schneiderzunft selbst an dem Vorurteil gegen ihren Stand schuldig, weil sie in 
eingebildetem Dünkel keine Schneider sondern »Kleidermacher« sein wollen. Oder sollte jener 

Freiburger Professor Recht haben, der gern zu sagen pflegte: »Schneider und Schuhmacher sind 
die allergefährlichsten Handwerker und meistens bei Revolutionen beteiligt, weil sie das ganze 
Jahr mit Stahl und Eisen umgehen!« Warum aber wird dann nicht auch dasselbe vom Schmied, 

Schlosser und Metzger behauptet? Ganz einfach nur deswegen, weil Schneider und Schuster bei 
Ausübung ihres Handwerks noch hinlänglich Zeit haben, in Zeitungen, Blättern und Zeitschrif- 
ten die Tagesereignisse zu studieren und so stets auf dem Laufenden zu sein, was bei andern 
Berufsarten weniger oder gar nicht der Fall sein kann. 

Die alte Hegauer Tracht um 1800 

Mit dem Spinnen von Hanf und Flachs durch die Bauerntöchter, mit dem Webstuhl der 
Heimwerker, mit den fachkundigen Schneidern und geübten Schuhmachern war die Kleidung 
der Landbevölkerung im allgemeinen und die Tracht der Bauersleute im besonderen gesichert. 
Diese alte Hegauer Tracht beschreibt Pfarrer Reichert mit Hingabe so: 

Ehemals kleideten sich die Hegauer Männer und Frauen in selbstgepflanzte und selbstge- 
sponnene Leinwand, welche - blau oder schwarz eingefärbt - manchmal mit Wolle eingeschla- 
gen war. Die Männer trugen Zwilch-Beinkleider und Überröcke, Pechschuhe oder lange Stiefel, 

ein rotes Wams und einen dreispitzigen Hut, dazu noch Bärte in verschiedener, oft gesichtsfül- 
lender Form. (Auf einer Votivtafel in der Schenkenbergkapelle aus dem Jahre 1699 hat 
Forscher Dr. Dobler in »Hans Frick von Millhausen im Sonntagsstaat« den Urtyp der alten 
Mühlhauser Männer-Tracht erkannt.) 

Die Frauen trugen Juppen aus schwarzem Wolltuch, an Werktagen von Leinwand mit 
Radhaube, der sogenannten Stuche. Die Jungfrauen schmückten sich an Festtagen und bei 

Hochzeiten mit Chäppeln mit allerlei Flitter. Die Hausfrauen, Töchter und Mägde spannen im 

Winter das selbstgepflanzte Garn, meist aus Hanf und Flachs. Manches Lied wurde dabei 

gesungen und die Kunkelstube öfters gewechselt. Auch die Ortsburschen fanden sich in jenen 

Kunkel-Häusern ein, wo ein strammes Regiment sie nicht fernhielt. 
Der Stolz der Hausfrau war dies: Schränke und Truhen voller Weißzeug, zahlreiche Bettbe- 

züge mit kölnischem Garn durchzogen und darum auch »Kölsch« genannt, sowie große Ballen 

auf Vorrat zu haben. Die Töchter wurden reichlich mit Weißzeug ohne viel Unkosten 
ausgestattet. Bei der Brautfahrt prangten vor allem Spinnrad und Kunkel auf dem Wagen als 
Wahrzeichen der Häuslichkeit. 

Das Spinnrad, 1530 von Jürgens in Nürnberg erfunden, kam erst vor einem Jahrhundert in 

Gebrauch. Im ganzen Altertum bediente man sich nämlich der Spindel. Selbst in den Palästen 
der Großen war das Spinnen heimisch. Königinnen und Fürstentöchter waren stolz darauf, 
eigenhändig gefertigte Gewebe zu besitzen. Karl der Große z.B. trug Kleider, welche seine 
Töchter gesponnen und verfertigt hatten. - Von der fleißigen Hausfrau sagt schon die hl. 
Schrift: »Sie sucht Wolle und Flachs und legt sich fleißig in die Arbeit ihrer Hände. Sie legt 
Hand an wichtige Dinge, und ihre Hand ergreift die Spindel ...« 
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Mode verändert herkömmliche Sitten 

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts verliert das ehrbare Handwerk der Spinner und Weber, der 
Schneider und Näherinnen seinen sprichwörtlich »goldenen Boden«, und der Schuhmacher 
alten Stils verkommt immer mehr zum »Flickschuster«. Schuld an dieser Entwicklung ist — wie 
immer — der neue Zeitgeist, der seinerseits vom Aufkommen der ersten Fabriken geprägt wird. 
Er bringt einen enormen Einschnitt ins bisherige Handwerksleben und wirkt sich neben dem 
allgemeinen Brauchtum besonders stark und negativ auf die Hegauer Tracht aus. Pfarrer 
Reicherts Bericht verfällt in pessimistische Grundtendenz, wenn er 1896 unter der Überschrift 

fortfährt: »Wie aber ist es heutigentags?« 

Diese alte Hegauer Tracht ist leider verschwunden und hat dem üblichen Mode-Unwesen 

Platz gemacht. Verschwunden sind auch die guten alten Sitten. Das ehrsame Handwerk der 
Leinenweber ist ganz herabgekommen, weil das Spinnen in den Bauernhäusern aufgehört hat. 
Kaum wird noch hier und da ein Spinnrad in Bewegung gesetzt. Die Töchter und Mägde 
vertreiben sich die langen Winterabende auf andere, aber schwerlich bessere Weise und 

erlernen das Spinnen nicht mehr. Denn es sind zahlreiche Spinnereien entstanden, die durch 

ihre Agenten Werg, Flachs und Hanf in den Ortschaften einsammeln und zur Fabrik bringen 
lassen. 

Das entstehende Fabrikat kostet Geld, ist vielleicht etwas schöner für das Auge, aber längst 
nicht mehr so solid wie die Handarbeit. Es wird freilich eingewendet: »Man kaufe die Leinwand 
billiger, als man sie selber fertigen könne.« Wohl! Aber kauft man nur das Nötigste? In den 
allerseltensten Fällen! Die Hausierer verstehen es, ihre Schund- und Ausschußwaren in 

überzeugendster Weise den Leuten anzupreisen, und die Folge ist, daß in der Regel mehr als 

das Nötige gekauft wird, zumal wenn Borgfristen, Abschlags- und Terminzahlungen in 
Aussicht gestellt werden. 

Es ist der reinste Schwindel und Humbug, welcher mit dem Publikum oder der Kundschaft 
getrieben wird. Das Geld, womit bezahlt werden soll, wird dadurch nicht flüssiger, sondern 

bleibt gleich rar und selten; doch häufig fällt das Bezahlen recht schwer, und es werden 

Schulden gemacht. Die so gekaufte Ware ist in der Regel lange nicht so dauerhaft wie die 
selbstgesponnene. 

Der Billigkeit wegen kauft man auch Baumwolltuch und hat bald schlechte Lumpen, welche 
oft der Lumpensammler nicht mal gerne nimmt. Kurz: wo nicht gesponnen wird, ist kein 
Weißzeug vorhanden und sind die Kästen leer. Auf dem Brautwagen flattert nicht mehr der mit 
Bändern geschmückte Spinnrocken, die Fahne der Häuslichkeit. Dafür sieht man wohl allerlei 

neumodische Möbel wie Sofa und Tischchen, Chiffoniere oder Nähtischchen und Glasschränke 
mit vielerlei Nippsachen. Das Spinnrad aber sucht man vergebens! 

Zur Aussteuer wird vielfach fast das ganze Vermögen aufgewendet, wenn es nicht in 
liegenden Gütern besteht. Selbst Silbergeschirr sieht man zuweilen auf eigenem Silber- und 
Kleinodienschrank ausgelegt, so daß sich alte und einfache Leute nicht genug verwundern 
können. Und das geschieht bei Bauersleuten! Kann da der Wohlstand gedeihen? Ihr Haus- 
frauen! Kehrt doch zurück zur alten Einfachheit! Lehret Eure Töchter wieder spinnen! Laßt sie 
ihre Aussteuer wieder selber machen! Spart das Geld für Äcker und Wiesen! Was nichts 
einträgt, nach dem soll der Bauersmann nicht verlangen! 

So ist die alte Tracht hier seit etwa 40 Jahren gänzlich verschwunden und mit ihr manche gute 
und lebenswerte Eigenschaft — als da sind: Biederkeit und Bescheidenheit, Wahrhaftigkeit und 
Treue, Sparsamkeit und Zufriedenheit mit seinem Stand. Den Hochzeitsrock haben früher 

Mann und Frau bis zum Tode getragen: man wußte nichts von Wechsel. Modekleider zu tragen 
war ein Verstoß gegen die allgemeine Sitte, erregte Widerspruch und heftigen Tadel, als 
wandeln derartige Personen auf unrechten Wegen. Auch an Hohngelächter und Gespött hat es 
den Mode-Närrinnen nicht gefehlt. 

Heutigentags kann man die Landleute nicht mehr von den Stadtleuten unterscheiden - außer 
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an der Sprache, deren Breite sie verrät. Alle Moden — mögen sie noch so unsinnig und 
kostspielig sein — werden nachgeäfft. Das kostet Geld. Und weil die Mode stets wechselt, kostet 
sie viel Geld, in manchen Fällen mehr als ein kleiner Landwirt aufbringen kann. Goldene 

Ohrringe und falsche Broschen, Armbänder und anderer wertloser Flitterkram sind auch bei 
Bauerntöchtern allgemein. Viele möchten auch an Werktagen als »Damen« aufspazieren und 
schämen sich schon, ländliche Arbeiten zu verrichten und aufs Feld zu gehen. Ihr ganzes 
Sinnen und Trachten geht dahin, in die Stadt zu kommen, aber nicht um sich dort auszubilden 

und die nötigen Kenntnisse zur besseren Führung der Hauswirtschaft zu erwerben, was nur 
lobenswert wäre. 

Nein! Man sucht womöglich einen Angestellten oder Bediensteten zum Mann zu bekommen, 
selbst auf die Gefahr hin, daß »Bruder Schmalhans« das ganze Jahr über Küchenmeister ist — 

und dies alles nur, um der ländlichen Arbeit enthoben zu sein. Dadurch wird der erste, 

wichtigste und notwendigste Stand in der Welt - nämlich der Bauernstand - verachtet, und der 

Bauersmann verschuldet. Alles ist unzufrieden, und der Sozialdemokratie wird Vorschub 

geleistet, Tür und Tor geöffnet. Die Modetorheit auf den Dörfern ist das Grab des bäuerlichen 
Wohlstands! 

In neuester Zeit macht sich zwar eine lebhafte Strömung und Bewegung gegen die Mode- 
Narrheit und zugunsten der Erhaltung und Wiedereinführung der alten Volkstrachten bemerk- 
bar, die von einflußreichen hohen und höchsten Persönlichkeiten begünstigt wird. Ob es aber 
etwas helfen und fruchten wird? - Das Übel ist schon zu weit verbreitet und sitzt zu tief, als daß 

es so leichterdings beseitigt werden könnte. Die Freizügigkeit, welche ein buntes Menschenge- 
misch und eine allseits fluktuierende Bevölkerung erzeugte, die Aufklärungssucht, der Fort- 
schritt und der Nivellierungsschwindel, der das Alte und Bestehende jahrzehntelang verhöhnte 
und verpönte und eine starke Abneigung gegen die alten Volkstrachten zu Tag förderte, die 
Kostspieligkeit, Unbequemlichkeit und mitunter auch die Gesundheitsschädlichkeit derselben, 

die Flatterhaftigkeit und Neuerungssucht unserer Generation und die daraus entspringende 

Unbeliebtheit und verhaßte Altmodigkeit der Volkstrachten — besonders aber der gänzliche 
Mangel einer besonderen Tracht in verschiedenen Landesteilen — wie z.B. im Hegau, in der 

Pfalz und im Odenwald - sind Hindernisse, welche nicht so leicht überwunden werden können. 

Nicht von Gegnern sondern von Freunden und Begünstigern der altehrwürdigen Trachten 
sind deshalb auch bereits Stimmen in der Presse lautgeworden, welche auf das Schwierige und 

Zweifelhafte dieser Bestrebungen aufmerksam gemacht haben. Es bewährt sich auch hier die 
Wahrheit des alten Spruchs: »Worin man sündigt, mit dem wird man bestraft!« — Durch 
Veranstaltungen von Trachtenfesten, von Trachten-Ausstellungen und -Umzügen wird dem 

Übel nicht gesteuert sondern dasselbe nur noch gefördert, gehegt und gepflegt, nämlich die 
Eitelkeit und Gefallsucht, die Putz- und Vergnügungssucht, die Genuß- und Schaulust, die 
Verschwendung an Zeit und Geld! Zur Erzielung nennenswerter Erfolge für bodenständige 

Trachten müssen einschneidendere Maßnahmen und zugkräftigere Mittel angewendet werden, 
welche unsere leichtlebige und verweichtlichte Generation ohne Schaden nicht ertragen wird. 

Vom Verhältnis des Bauern zu anderen Ständen 

Kehren wir wieder zu den Handwerkern zurück! So notwendig sie waren, so waren viele von 
ihnen beim Bauernstand nicht gut angeschrieben, vor allem dann, wenn sie von auswärts 
zugezogen waren. Weil dies sich nicht auf die Handwerker beschränkte, sondern generell alle 

»Zugezogenen« und »Hereingeschmeckten« betraf, handelte es sich schon eher um das Verhält- 

nis »Einheimische und Fremde«, das Pfarrer Reichert um 1900 wieder mit Blick auf Mühlhausen 
so beschrieb: 

Die Mißgunst gegen Angestellte und Handwerker war allgemeiner Natur. Wer nicht als 
Landwirt oder Bauer auf dem Feld im Schweiß seines Angesichts arbeitet, wird von gar vielen 
als »Müßiggänger« angesehen, um nichts Schlimmeres zu sagen. Dazu werden an erster Stelle 
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die wenigen Angestellten wie Geistliche und Lehrer, Steuererheber und Kaufleute gerechnet. 
Aber auch die Handwerker, Wirte und sonstigen Geschäftsleute, die in ihren Werkstuben und 

Geschäftslokalen arbeiten, werden nicht ausgenommen, zumal wenn sie zum »Fremde Züg« 

d.h. zu den Fremden und Eingewanderten gehören. 
Es ist köstlich mitanzuhören, wie die Bauern über die Handwerker und Geschäftsleute - und 

auch umgekehrt - urteilen, trotzdem sie aufeinander angewiesen sind und voneinander leben 
müssen. Am meisten zeigen sich Neid und Mißgunst gegenüber dem eigenen Pfarrgeistlichen. Ihre 
Haltung ist: Sie wollen etwas von ihm haben, gönnen ihm aber nichts! Während sie bei 
Versteigerungen z.B. von Heu- und Öhmdgras oder Obst für die Herrschaft und selbst für den 
Fiskus Geld genug haben und gute Preise zahlen, machen sie bei den Versteigerungen ihres 

Pfarrers schandhafte Angebote. Kämen nicht auch auswärtige Liebhaber, so könnte der 

Ortsgeistliche mit seinen Erträgnissen sich einbalsamieren lassen. Erhält ein Auswärtiger oder 

Fremder dann aber den Zuschlag und macht dabei gar ein gutes Geschäft, so wird gemault und 
räsoniert. Ja, ja: Viertens der Neid! 

Es ließen sich zur besseren Beleuchtung des Gesagten recht drastische Beispiele anführen, wie 
Neid und Mißgunst sich schon geltend gemacht haben, wenn nur der Ausspruch nicht wäre: 

»Mich jammert oder erbarmt des Volkes!« Für den Pfarrer von Mühlhausen ist es ein großes 
Glück, daß seine Pfründe keinen großen Güterbesitz hat und der größte Teil desselben in 
Wiesen und Gärten besteht. Im entgegengesetzten Falle ginge es ihm schlecht: er wäre der 
ärmste und zugleich der am meisten beneidete Mann der Gemeinde! 

Nach dem Gesagten ist es nur zu gut erklärlich, warum alle bisherigen Pfarrer von 
Mühlhausen — bis auf den Schreiber dieser Zeilen (um 1900) — den geringen Güterbesitz der 

Pfarrei selbst umgetrieben und eine kleine Ökonomie mit 2 bis 3 Stück Vieh auf eigene Rechnung 
unterhalten haben. Sie wollten den notwendigen Lebensbedarf wie Brot und Speck, Milch und 
Butter, Käse und Eier selbst produzieren, um von ihren Pfarrkindern nicht abhängig zu werden 
und bei ihnen um obige Artikel trotz gutem Geld betteln zu müssen. 

Um nicht unbillig, sondern vielmehr um gerecht zu sein, muß noch bemerkt werden, daß der 
starke Aufkauf der oben genannten Lebensmittel durch hiesige und fremde Händler für 
Schaffhausen und Stein, für Singen und andere Orte zu dem getadelten Mißstand beiträgt. Es 
wäre schön, wenn die Bevölkerung gegenüber ihrem Pfarrer doch ein besseres Herz hätte, auch 
wenn er unverschuldeterweise ein »Fremder« ist; denn wäre er ein »Einheimischer«, gälte ihm 
wohl auch der Spruch: »Kein Prophet gilt etwas in seinem Vaterland!« Und dies wäre 
wahrscheinlich der Sache der Seelsorge noch hinderlicher. 

Diese Mißstände halte ich für Nachklänge des Feudal- und Zehntwesens. Möge ein Nachfol- 
ger sie anders erklären! Wenn ihm dies gelingt, so sei ihm herzlich gratuliert! 

Mühlhausens kleinere und größere Gewerbebetriebe 

»Panta rei« heißt’s auf der Erde! 
Dem Handwerk folgte das Gewerbe. 
»Alles fließt« und wächst und streckt sich. 
Z’Müllhuuse zwar nicht allzu hektisch! 

Nach diesem Abstecher in die persönlichen, nicht für die Zeitgenossen von Pfarrer Reichert 
bestimmten Anschauungen und Empfindungen sei der Blick nun auf die kleineren und größeren 
Betriebe gelenkt, soweit sie um 1900 das Mühlhauser Gewerbe dominierten. Ob sie sich aus 

landwirtschaftsbezogenen Handwerksbetrieben weiterentwickelten oder als freie Gewerbe aus- 

weiteten: sie alle blieben bis ein Jahrzehnt nach der Jahrhundertwende reine »Familien- 
Unternehmen« und banden nur wenig Fremdpersonal. 

Pfarrer Reichert hat sie aus verschiedenen Blickwinkeln heraus beleuchtet und unter recht 
verschiedenen Oberthemen in seinem Schriftwerk eingeordnet — allerdings recht kurz und 
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Das alte Mühlhauser Pfarrhaus, die Heimat von Pfarrer Karl Reichert von 1893 bis 1916. Aus der Ökonomie 
wurde 1979 das Pfarrer-Riesterer-Heim 

  Das Gräflich von Enzenbergische Rentamt mit angrenzendem Hofgebäude vor dem Abbruch 1978. An seiner 
Stelle steht jetzt das neue Rathaus 
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Der »Adler« in Mühlhausen — das »Schloß« von 1834 
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Die alte Enzenberger Brauereı von 1837 ın Mühlhausen 
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Der Mühlhauser Bahnhof, seit 1866 Ausgangs- und Zielort nichtmotorisierter Stadtbesucher 
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lückenhaft, weshalb der Schreiber von 1991 noch so manches Interessante aus der Zeit der 

Jahrhundertwende einschiebt, ohne das eine gegen das andere besonders abzuheben. 
Fangen wir bei den vier Mühlhauser Wirtschaften an, die auffallenderweise alle irgendwie mit 

Schellhammer-Linien zusammenhängen. Die älteste von ihnen war zweifellos der »Kranz«, 

wenigstens sein Gebäude. Denn sie hieß vor 1800 schon »Adler« und war fest in Schellhammer- 
Hand. Josef und Jakob waren seine Ahnherren. Josefs Tochter Apollonia verheiratete sich 
1801 mit Franz-Josef Schrott, dem älteren Sohn des Mühlhauser Krähenmüllers Franz Schrott, 

dessen jüngerer Sohn anno 1806 die letzte Nachfahrin Apollonia des Vogts Anton Häufle 

heiratete und damit auch den Ehinger »Adler« übernahm. 
Die Schrott-Linie auf dem »Löwen« ging mit der Hochzeit 1895 auf Emil Heim von den 

Meiershöfen bei Steißlingen über, der — nach dem Totalbrand von 1899 — die Gastwirtschaft 

wieder aufbaute, »weit schöner als vorher«, wie Pfarrer Reichert um 1903 festhielt. - Um die 

Jahrhundertwende ist in Mühlhausen auch die »Bahnhofswirtschaft« ein fester Begriff. Sie ist 

ein Produkt des Bahnbaus im Hegau aus dem Jahre 1866, wechselte von Böhm, Sulzer und 

Keller im Jahre 1912 zur Schellhammer-Linie über und hieß im Volksmund nur »der Palast«, 
weil Wirt Keller zu vorgerückter Stunde immer wieder das Lied vom »Glaspalast in London« 
sang. Dessen »Gemütlichkeit« schätzte Pfarrer Reichert der Begleiterscheinungen des »neumo- 
dischen Zeugs« wegen nicht besonders hoch ein. 

Bleibt noch die Mühlhauser »Adler«-Linie! Als Jakob Schellhammers Sohn Valentin den 
Pachtvertrag mit den Enzenbergern erneuerte, wurde schon festgelegt, daß die künftige 

Wirtschaft im Enzenbergischen Brauereibetrieb im Mitteldorf den »Adler«-Namen führen soll, 
was 1834 auch erfolgte. Während die Schellhammer-Wirtschaft als »Kranz« weiter betrieben 
wurde und durch Heirat ins Geschlecht der »Graf« überging, kam der Douglas’sche »Adler« 
1868 in Privathand und wechselte anno 1877 vom Beuroner Bierbrauer Zudrelli an das Auer- 
Geschlecht, das sich mit Brauerei und Gastwirtschaft um die Jahrhundertwende zum größten 
Privateigner mauserte. 

Auch zwei Brauereien hatten zu Pfarrer Reicherts Zeiten einen guten Namen. Die Löwen- 
Brauerei — benannt nach dem Löwen der Nellenburger im Mühlhauser Gemeindewappen - war 

schon vor 1800 die Basis für die gleichnamige Gastwirtschaft, stellte einen kleinen Familienbe- 
trieb dar und wurde nach dem Brand von 1899 nicht mehr aufgebaut. 

Die Schau hat ihr - zweifellos immer schon — die Herrschafts-Brauerei gestohlen. Die Grafen 
von Enzenberg hatten in Singen schon 1658 die Brau-Gerechtigkeit, übertrugen sie aber um 
1715 nach Mühlhausen in die dortige Schloß-Brauerei. Doch erst mit dem neuen Brauhaus von 
1837 wurde das Enzenberg-Unternehmen zur Brau-Konkurrenz der württembergischen Hohen- 
twiel-Domäne. Um 1850 wechselte der Besitz zu den Langensteinern und kam 1868 durch Kauf 
in den Privatbesitz von Ignaz Zudrelli, dem Beuroner Bierbrauer. 1877 erstand Leonhard Auer 
den Gesamtbetrieb. Sein Geschlecht erwarb sich mit seinem weitbekannten »Mühlhauser 
Schwarzbier« einen guten Ruf, für den um die Jahrhundertwende eine vier- bis fünfköpfige 

Belegschaft sorgte. 
Mindestens ebenso entscheidend wie Wirtschaften und Brauereien waren die Mahlbetriebe 

oder die Mühlen, die ebenso Familiengröße behielten, wenig Arbeitskräfte beschäftigten, und 

deren erste dem Ort ums Jahr 670 nach Christus den Namen gab: die Häuser bei der Mühle 
oder Mühlhausen. Diese Mühle stand im Ortsteil Wieden oder Weiden, auf Hoheitsgebiet der 

Mägdeberg-Herrschaft und in der Nähe des alten Kellhofs. Die Herrschaftsmühle am Saubach 
kam über die Müller Mayer und Stammler 1880 an das Geschlecht der Sulzer, brannte ab, 

wurde von Landwirt Franz Hubenschmid wieder aufgebaut und 1903 an Sohn Wilhelm 
übereignet (um 1960 den Mahlbetieb ganz einzustellen). 

Die Krayer-Mühle war die Bannmühle der Herren von Hohenkrähen für die Bauern aus 
Duchtlingen, Volkertshausen und dem Südteil von Mühlhausen. Sie stand lange Jahrhun- 

derte südlich des späteren Bahnübergangs nach Aach am Saubach-Kanal. Müllergeschlechter 
waren um 1694 die Schamberger, später die Schrott und die Egle, bis die Kräher-Mühle 
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anno 1803 niederbrannte und im Duchtlinger Neubau ab 1809 unter den Reischachern 
weiterklapperte. 

Die Diethfurtmühle, eine Viertelstunde in Richtung Welschingen gelegen, und von der nahen 

Durchfahrt durch die »Hegauer Aach« mit dem Namen bedacht, war schon 1373 als Reichsle- 
hen im Besitz der Reischacher vom Vorder-Stoffeln und lange Jahrhunderte Bannmühle für die 
Weiterdinger Bauern, die kirchlich auch bis 1861 zur Ehinger Pfarrei gehörten. Als Pächter 
machten sich die Bohnenstengel und Gleichauf einen Namen (bevor die Mahl-, Säge- und 
Reibmühle nach dem Ersten Weltkrieg 1921 als reines Sägewerk an Otto Villinger und 1931 an 
Josef Schrempp überging). 

Die Hasen- oder Haselmühle - früher auch mal »Frauenmühle« genannt — war als Beimühle 
ein Anhängsel von Dietfurth, 400m bachaufwärts von dieser entfernt. Besonders erwähnens- 

wert ist nur die Tatsache, daß das kleine Wohnhaus halb auf Mühlhauser, halb auf Welschin- 

ger Bann stand, aber ganz zu Mühlhausen gehörte, weil die Haustür dorthin zeigte. - Kurios 
war auch die Sache mit dem Wasser- oder Mahlstuhl, der genau auf der Grenze der 

Gemarkungen Mühlhausen, Welschingen und Ehingen stand, was zwei Jahre nach dem 
Abbruch von 1861 bei einer Tagfahrt auf dem neuen Markstein festgehalten wurde. 

Die Riedmühle - schon um 1500 als Bannmühle der Ehinger und Welschinger Bauern 
bekannt — sowie deren Beimühle auf der Au, die nacheinander als Mehl- und Ölmühle, als 

Gips- und Traßmühle, als Nähnadel- und Fahrrad-Fabrik diente: diese beiden Mühlen kommen 

als Ehinger Eigentum hier nicht in Betracht. 
Was jetzt noch als heimisches Gewerbe bleibt, ist eine Ziegelhütte, denn alle andern 

Unternehmungen - auch das Basaltwerk von 1913 bis 1940 — bestanden bis zur Jahrhundert- 

wende noch nicht. — Diese Ziegelhütte war eine halbe Stunde vom Ort entfernt, lag an der 
Volkertshauser Straße beim heutigen Waldhof und soll von einem Bürger erstellt worden sein. 
Von altersher aber der Gemeinde gehörend, bestand sie nur aus einem kleinen Wohnhaus, das 
im Winter nicht bewohnt war. Die Gemeinde überließ sie der hiesigen Herrschaft mit dem 
Recht, auf dem Allmend Letten zu graben. Die Bürger aber - einen Mißbrauch befürchtend — 
verlangten den Rückkauf, was 1863 für 300 Gulden erfolgte. Schon 5 Jahre später erwarb sie 

der Privatmann Richard Kornmaier um 2000 Gulden - ein Zeichen, daß die Herrschaft schon 

mancherlei Verbesserungen getätigt hatte. Die Ansiedlung bestand damals aus Wohnhaus und 
Scheuer, aus Stallung, Ziegelei und Pumpbrunnen. 

Fabriken verändern das Mühlhauser Dorfleben 

Mit dem Tod der alten Trachten, 

mit der Eisenbahn, ihr Leut, 

mit Industrie in Nachbarorten 
starb die gute alte Zeit. 

Mancher Leser mag dieses Urteil grundfalsch und tendenziös, zum mindesten aber einseitig 

und stark überzogen finden, doch unser Mühlhauser Pfarrer Karl Reichert hat dies so 
empfunden und niedergeschrieben. Drum soll er auch weiterhin als »Gewährsmann« gelten. Er 
darf dies auch mit einigem Recht, denn auf seinen nahezu 900 handgeschriebenen Heftseiten 
registriert er selber einmal: »Mag ein künftiger Leser dazu denken oder sagen, was er will: es 
kommt immer auf den Standpunkt und auf den Blickwinkel des jeweiligen Beobachters oder 
Schreibers an, und der meine ist stark auf das erhaltenswerte Alte ausgerichtet, und damit stark 
und dem Wort getreu »konservativ«. 

Diese Einschränkung galt seinen ganzen bisherigen Aussagen und soll auch für diesen 
Abschnitt über das zunehmende Industrie- und Fabrikwesen gelten, das er im folgenden 
ausleuchtet und sicher nur in seiner Ausstrahlung auf das bisher beschauliche Landleben 
gewertet wissen möchte. Hier also Pfarrer Reicherts umfangreiche Ansicht: 
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Die Ausbreitung der Fabriken 

Bis zur Mitte unseres, jetzt zu Ende gehenden Jahrhunderts war der Betrieb der Landwirt- 
schaft die Hauptbeschäftigung der Hegaubevölkerung. Ackerbau und Viehzucht, Obst- und 

Weinbau waren die vornehmsten Erwerbsquellen. Dazu waren in jedem Ort Handwerker zu 
finden. Etwas größere industrielle Betriebe gab es nur an vereinzelten Orten wie z.B. in Aach, 
wo um 1850 ein Hammerwerk und eine Papiermühle bestanden, wobei letztere 24 Arbeiter 

beschäftigte, was damals schon viel bedeutete. Über Mühlhausen berichtete anno 1855 
Amtsphysikus Stoll, daß »daselbst drei Wagner seien, die eine Chaisenfabrik haben, in welcher 
jährlich 10 bis 15 neue, meist einspännige Chaisen gemacht und viele alten repariert werden«. 

Das ehrbare Handwerk, welches im Mittelalter sich zu hoher Blüte entwickelt hatte, war — 

von den Städten abgesehen — in den Landorten doch eher stiefmütterlich vertreten und 

eigentlich nur auf die landwirtschaftliche Bevölkerung und ihre Bedürfnisse zugeschnitten. 

Mit dem Aufkommen der Fabriken trat ein Umschwung ein, der auch auf dem Land 

deutliche Spuren zeichnete. Nach ersten Versuchen kleineren Ausmaßes seit etwa 1834 wurde 

anno 1852 in Arlen die erste größere Baumwollspinnerei durch den Belgier Then Brink errichtet. 
Vom selbigen Fabrikanten wurde 1857 eine weitere Spinnerei in Volkertshausen angelegt. Auch 
in Singen entstand eine solche (und an anderer Stelle wird um 1845 die Singener Baumwollspin- 

nerei Trötschler & Wolf mit zeitenweise 200 Arbeitern erwähnt). 
Der Mangel an Arbeitskräften hemmte vorerst noch die Anlage von weiteren industriellen 

Anwesen. Die Beschwerlichkeit des Besuchs der zu weit und zu fern gelegenen Fabriken war 

nicht nach dem Geschmack der ländlichen Bevölkerung. Dies änderte sich, als um 1863 die 

Eisenbahn Singen erreichte und eine schnelle Entwicklung und Vergrößerung förderte. Ähnlich 
verhielt es sich, als 1866 die Bahnlinie Singen-Engen eingeweiht war und für die Mühlhauser 
die Fahrt in die Stadt erleichterte. 

So verlockend der schöne und bequeme Fabrikverdienst gegenüber der harten Feldarbeit 
auch war: der bisherige alltägliche mühsame Fußmarsch zur und von der Fabrik verleidete doch 
manchem den Besuch. Für den Bereich der hiesigen Pfarrei Mühlhausen mit der Filiale Schlatt 
kamen bis zum Jahr 1893 eigentlich nur zwei Fabriken in Betracht: eine zu Singen und jene zu 

Volkertshausen. 
Und wer ging in die Fabriken? Jahrelang waren es nur zwei Männer von hier und einige 

Burschen aus Schlatt, die täglich nach Singen gingen. Ebenso waren es zwei Mann und 6 bis 8 
Mädchen von hier und ebenso viel von Schlatt, die in Volkertshausen Arbeit nahmen. Der 

tägliche Hin- und Rückweg zur und von der Arbeitsstelle hatte sein Gutes für die Gesundheit 

der Betreffenden und bewahrte sie so vor den sittlichen Gefahren der Fabrikorte. 
Ab den 80er-Jahren wurden die Einflüsse auf das Umland merklich spürbarer. Anno 1887 

wurde in Singen die »Maggi«-Fabrik erstellt, im Volksmund mit »Matschi« bezeichnet, ein 
industrielles Unternehmen, das die in so vielen Zeitungen angepriesene Suppenwürze produ- 
zierte. 

Noch entscheidender waren die Auswirkungen auf die bisher noch einfachen Landverhält- 
nisse, als im Jahre 1894 die Aktiengesellschaft der Eisen- und Stahlwerke Georg Fischer in 
Schaffhausen die große Niederlassung der »Fitting-Fabrik« in Singen baute. Man versteht unter 
»Fittings« die verschiedensten Rohrverbindungsstücke für Gas-, Wasser- und Dampfleitungen, 

die sehr mannigfaltig und nach rund 3000 Modellen hergestellt sind. Die Fabrik war ursprüng- 
lich für 500 Arbeiter berechnet, mußte aber nach kurzer Zeit schon erweitert werden wegen des 

umfangreichen Absatzgebietes, das sich über Mittel- und Nordeuropa erstreckt. Von Singen 
aus werden Waren nach ganz Deutschland und Österreich, Luxemburg und Dänemark, 

Rußland usw. versandt. Die gegenwärtige Manie, überall wo tunlich z.B. neue Wasserleitun- 
gen einzuführen, macht die Artikel sehr gesucht. 

Während in der Fittings-Fabrik mehr kräftige Arbeiter, d.h. Männer und Burschen beschäf- 
tigt werden, sind es in der »Maggi-Fabrik« mehr jugendlichere, schulentlassene Knaben und 
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Mädchen, die hier ihr erstes Geld verdienen. Außer diesen zwei bedeutenden Anlagen wurden 
im Jahre 1896 in Engen und Aach zwei weitere Fabriken gebaut: in Engen eine Hemdenfabrik als 

eine Filiale der Firma Schiesser in Radolfzell und in Aach eine weitere Spinnerei als »Ableger« 
von Arlen, bzw. von Volkertshausen. 

Um den Besuch dieser verschiedenen Anwesen (Fabriken) von den näheren und entfernteren 
Ortschaften im Bezirk zu begünstigen und zu fördern, haben sowohl die Badische wie die 
Schweizerische Bahnverwaltung besondere »Arbeiterzüge« eingeführt. Im Jahre 1897 wurde 
erstmals ein solcher Lokalzug für die Strecke Singen-Engen eingelegt. 

Im ersten Halbjahr - d.h. in den Sommermonaten - wollte die Sache nicht so recht ziehen 
und waren die Passagiere trotz der ermäßigten Fahrpreise leicht zu zählen. Aber »der Appetit 

kommt mit dem Essen« und »Gelegenheit macht Diebe«! Im Jahre 1898 wurden die durchge- 
henden Morgen- und Abendzüge derart gelegt, daß sie von den Arbeitern — wenn auch mit 

einigen Unbequemlichkeiten — benutzt werden konnten. Und siehe da: die günstige Gelegenheit 
und die billigeren Fahrkarten modelten die Landbewohner in »Fabrikler« um. 

Nicht bloß aus den Ortschaften an der Bahnlinie sondern auch von solchen in einiger 
Entfernung davon kam Zulauf - im wahrsten Sinn des Wortes, nämlich zu Fuß! Hatten bisher 
hauptsächlich nur Mädchen im gereifteren Alter die Fabriken besucht, so fanden sich jetzt auch 
schulentlassene Knaben und Mädchen sowie Burschen und Männer ein, welche man zuhause in 

der Landwirtschaft gut hätte gebrauchen können. Sie aber fahren lieber den Fabriken zu! 
Von Habsucht getrieben und von Geldgier geblendet, haben sogar Bürger und Familien von 

hier und Schlatt, die zu den begütertsten, wohlhabendsten und angesehensten gehören wollen, 
ihre Söhne und Töchter in die Fabriken gehen lassen. Eigenartig! So sehr sie sich sonst gegen 
nützliche und heilsame Neuerungen — wie klösterliche Haushaltungsschulen, landwirtschaftli- 

che Winter- und Ackerbauschulen oder nur Obstbaukurse sträuben und solche als »Vürnehmes 
Züg« verhöhnen und verspotten, so haben sie sich doch nicht geschämt, ihre Kinder »Fabrik- 
ler« werden zu lassen. Auf das Ungehörige einer solch verkehrten Handlungsweise und die 
damit verbundenen Gefahren für Kinder und Eltern aufmerksam gemacht, hielten doch 

manche einsichtsvolle Eltern ihre Kinder von weiterem Fabrikbesuch ab. Wenigstens für eine 
gewisse Zeit! 

Der Bequemlichkeit halber, d.h. um nach Singen fahren zu können und nicht länger mehr 

nach Volkertshausen zu Fuß gehen zu müssen — (das Fahrrad war noch nicht heimisch)-, 
vertauschten verschiedene Arbeiter männlichen und weiblichen Geschlechts die Spinnerei in 
Volkertshausen, wo sie schon längere Jahre gearbeitet hatten, mit den Fabriken in Engen und 
Singen und versuchten dort ihr Glück. 

In den Wintermonaten mag der Gang nach Volkertshausen unangenehm und beschwerlich 
sein, weil die Arbeit zu früh d.h. um 6Uhr beginnt, und weil auf die Auswärtigen keine 
Rücksicht genommen wird. Der Marsch dorthin und zurück hat aber das Gute, daß die 
Arbeiter, nachdem sie den ganzen Tag in den Fabrikräumen zugebracht haben, am Morgen 
und Abend frische und gesunde Luft zu atmen bekommen und die Zirkulation des Blutes 
gefördert wird, was für die Gesundheit doch zuträglicher ist, als wenn sie die Züge benützen 

und morgens früh vor Beginn der Arbeit und abends nach vollbrachtem Tagewerk in den 
Wartesälen noch längere Zeit zubringen oder sich bis zur Abfahrt der Züge auf den Straßen 
herumtreiben müssen, wie dies in Engen und Singen gleichermaßen der Fall ist. 

Müßiggang ist aller Laster Anfang! Dieses Sprichwort hat auch hier recht! Der längere 
Aufenthalt in den Wartesälen und andern Lokalen, ebenso das Herumziehen von beiderlei 

Geschlechtern auf den Straßen zeitigen nichts Gutes, wovon sich der Schreiber dieser Zeilen 
(von 1899) durch persönlichen Augenschein schon überzeugt hat. Wer nach Beendigung der 
Tagesarbeit sofort nach Hause gehen und morgens kurz vor Beginn derselben eintreffen kann, 
ist weit besser dran und sein »Portmonnä« auch! 
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Die Vorteile des Fabrikbesuchs 

Kann von solchen überhaupt gesprochen werden? Sind solche möglich? Solche Fragen sind 
schon mit Ja und Nein zu beantworten — je nach dem Gesichtspunkt, von dem ausgegangen 

wird und auch nach den Personen, die dabei in Betracht kommen. 
Trotz aller Bedenken und Gefahren haben Fabrikbesuch und Fabrikarbeit auch ihr Gutes, 

besonders für die landwirtschafttreibende Bevölkerung, wenn sie es versteht, den Bienen gleich 

nur den Honig aus den giftigen Blüten zu ziehen. Auf dem Land unter den Bauersleuten ist den 
größten Teil des Jahres »Matthä am Letzten«, d.h. das bare Geld ist dünn gesät. Denn hat der 

Landwirt ein gutes Jahr zu verzeichnen, kommt er auf Martini schon zum nötigen Kleingeld, 
das wieder lange anhalten muß. Gibt es aber ein Fehljahr oder wird er von Hagelschlag, 
Mißwachs und Stallunglück getroffen, dann ist er doppelt übel dran. 

Frostschäden und Hagelschläge kommen im Hegau häufig vor. Von 1893 an, in welchem 
Jahr ein allzu trockener Sommer und daraus folgerndem Mangel an Futter dem Viehbestand 
großen Schaden gebracht haben, sind bis Ausgang 1898 zwei Frostschäden und zwei Hagel- 
schläge zu verzeichnen. Trotz der Masse von Obstbäumen ist ein reichliches Obsterträgnis eine 

Seltenheit, weil es im Hegau keinen Frühling gibt. Werden die Saaten dann noch vom Hagel 
getroffen, zumal kurz vor der Ernte, dann ist der Hegauer Landwirt ein geschlagener Mann. 

Bei solcher Sachlage ist ein etwaiger Fabrikverdienst für ihn schon von hohem Wert. Gehen 
ein oder gar zwei Familienmitglieder in die Fabrik, besorgen die übrigen die Feldgeschäfte, und 
wird der Verdienst zusammengehalten und gut verwendet, so kann für den Landwirt viel Gutes 
daraus entstehen. Er wird dadurch in den Stand versetzt, seine Steuern und Abgaben leichter 
zu bezahlen, die Auslagen für die notwendigen Handwerksleute zu bestreiten, Grundstücke 

anzukaufen und termingerecht abzuzahlen. Dann ist er im Spätjahr nicht gezwungen, seine 
Produkte um jeden Preis abzustoßen, der gerade geboten wird, denn er kann günstigere Märkte 

abwarten. 
Es ist dies die »Materielle Lichtseite« der Sache und nur da vorhanden, wo Fabrik und 

ländliche Arbeit in vernünftiger oder gar idealer Weise Hand in Hand gehen, sich gegenseitig 
ergänzen. An Beispielen zur Bestätigung des Gesagten fehlt es nicht. Wo Fabrikarbeiter nur auf 
ihren eigenen Verdienst angewiesen sind, davon leben und eventuell noch »Hauswirte« zu 

bestreiten haben, da erfordert es schon große Sparsamkeit — und diese ist so selten, wenn 
besondere Vorteile dadurch erzielt werden sollen. 

Die Vorteile des Fabrikbesuchs erscheinen noch in einem etwas günstigeren Licht, wenn von 
seiten des Fabrikanten und dessen Verwaltung auf Zucht und Ordnung unter den Arbeitern 
gesehen und die unheilvollen Einflüsse der Sozialisten von ihnen fernzuhalten versucht wird. In 

dieser Beziehung hat sich der verstorbene Herr Then Brink von Arlen anerkannt wertvolle 
Verdienste erworben. Ihm wird nachgerühmt, daß er keine Lieb- und Bekanntschaften unter 
seinem Arbeitspersonal geduldet und jeden aus der Fabrik entlassen hat, der in diesem Punkte 
nicht frei war und dem die Zugehörigkeit zur Sozialdemokratie nachgewiesen wurde. Agitatio- 
nen derselben oder zugunsten derselben hat er erst recht nicht geduldet. 

Durch derartige Gegenmaßregeln, die mit unerbittlicher Strenge gehandhabt wurden, blieben 
Glaube und Religiosität, Sittlichkeit, Zucht und Ordnung unter den Fabrikbesuchern bis jetzt 
erhalten. Unsere Arbeiter besuchen fast regelmäßig in Mühlhausen wie in Schlatt den sonntäg- 
lichen Gottesdienst, und nicht wenige Arbeiterinnen gehören dem 3. Orden an, während wieder 

andere öfters im Jahr die hl. Sakramente empfangen. 
Als Vorteil von hohem Wert muß die Erstellung von sogenannten »Mädchenheimen« in Arlen 

und Rielasingen, in Volkertshausen und Singen, in Engen und Stockach angesehen werden. 
Diese »Klösterle« — wie das Volk sie nennt — sind von barmherzigen Schwestern geleitete 
Anstalten, worin Mädchen, die kein eigenes Heim haben oder zu weit entfernt wohnen, gegen 

Vergütung von 50 Pfennig pro Tag Kost und Logis erhalten, unter Aufsicht und Kontrolle 
stehen, eine gewisse Hausordnung einhalten müssen und dadurch vor sittlichen Gefahren und 
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Schädigungen bewahrt werden. So vorteilhaft und wohlgemeint diese Einrichtung ist, wird sie 
doch nicht von allen Arbeiterinnen gehörig gewürdigt und genügend genutzt. 

Noch eine andere Veranstaltung verdient, als nützliche Erwähnung behandelt zu werden. 
Der Lohn und Verdienst der weiblichen Arbeitskräfte wird auf deren Wunsch im Auftrag des 

Fabrikherrn in Verwaltung genommen, zinstragend angelegt und dadurch dem leichtsinnigen 
Vergeuden desselben vorgebeugt. Eine einfache Kleidung und gemeinschaftliche Tracht 
bewahrt die im Mädchenheim lebenden Arbeiterinnen vor der verderblichen Modetorheit und 
unnötigen Luxus-Ausgaben. Von seiten des Fabrikherrn ist damit auf das religiöse, sittliche 
und materielle Wohl der Arbeiterinnen in anerkennenswerter Weise Bedacht genommen. Wenn 
aber die dargebotene Hand nicht erfaßt und die Fürsorge nicht in entsprechender Art beachtet 
wird, so trifft die Schuld die Arbeiterinnen selbst. 

Die Nachteile des Fabrikbesuchs 

Wo viel Licht, da auch viel Schatten! — Die Richtigkeit dieses Sprichworts gilt auch vom 
Fabrikleben: den erwähnten Vorteilen stehen ebenso viele, wenn nicht noch zahlreichere 

Nachteile gegenüber. Es ist dies der männlichen Jugend gegenüber besonders der Fall, weil bei 
dieser die für das weibliche Geschlecht geschaffenen Einrichtungen wie »Mädchenheim und 
Fabrikkonten« teils ganz fehlen oder die zu dessen Gunsten versuchten Veranstaltungen als 
erfolglos wieder aufgegeben werden mußten, wie z.B. die freiwillige Fortbildungsschule in 
Volkertshausen. Als Nachteile des Fabrikbesuchs sind anzuführen: 

1. Die öffentliche Religionsausübung wird beeinträchtigt: Es geschieht dies durch das Arbeiten an 
bestimmten Feiertagen des Jahres. Dazu gehören Dreikönig und Josefstag, das Peter- und 
Paulsfest und die Marientage mit Ausnahme von Mariä Himmelfahrt. Zur Zeit muß in allen 
bestehenden Fabriken an diesen Tagen gearbeitet werden. Bei der Einrichtung derselben war es 
noch nicht so. Die damals noch staatlich geschützten Feiertage mußten vom Fabrikherrn schon 
deshalb beachtet werden, nicht weil er zufällig selber katholisch war, sondern weil die 

überwiegende Zahl seines Arbeitspersonals aus Katholiken bestand. 
In der Sturm- und Drangperiode wurde es anders, nachdem unter Jolly’schem Regiment 

einer gewissen Anzahl von katholischen Feiertagen der Staatsschutz entzogen und das Arbeiten 

grundsätzlich erlaubt wurde. Dessen ungeachtet soll der verstorbene Fabrikant Then Brink es 

seinen katholischen Arbeitern anheimgestellt haben, ob sie an den sogenannten »staatlich 

abgewürgten oder abgewürdigten Feiertagen« arbeiten wollten oder nicht. 
Des entgehenden Gewinns halber stimmten die männlichen Arbeiter fürs »Arbeiten«, die 

Arbeiterinnen gaben nach und arbeiteten ebenfalls. Für die hiesige, ganz katholische Gegend ist 
dies des schlimmen Beispiels wegen sehr zu beklagen. In gemischten Bezirken, wo die 
Katholiken schon seit Jahrhunderten an das Arbeiten der Andersgläubigen gewöhnt sind, hat 
dies weniger zu bedeuten. Die Katholiken lassen sie arbeiten, nehmen weder Anstoß noch 
Ärgernis, halten aber ihre Feiertage. 

In ganz katholischen Gemeinden geht durch die feiertägliche Fabrikarbeit die bisher noch 
vorhandene Scheu und Besorgnis vor Entheiligung der Sonn- und Feiertage nicht bloß bei den 
betreffenden Arbeitnehmern und ihren Familien, sondern auch bei den übrigen Katholiken 

verloren; es wird in die bisher übliche Sonntags-Heiligung eine Bresche geschlagen, der 
Leichtsinn und die Gleichgültigkeit bezüglich des Gottesdienstbesuchs gefördert, das Gebot der 
Kirche faktisch übertreten, der Gottesdienst versäumt und damit doppelt gesündigt. 

Die in den Kirchen an solchen Tagen vorhandenen Lücken und freien Plätze beweisen dies 
zur Genüge. Die Beeinträchtigung der öffentlichen Religionsausübung durch diese Sonntagsar- 

beit ist nicht zu leugnen, aber auch die private leidet durch den Fabrikbesuch. Bisher ist den 

Fußgängern zur Fabrik angeraten worden, auf dem Weg dorthin oder zurück ihr Morgen- und 

Abendgebet zu verrichten, und dies ist vielseitig befolgt worden. Jetzt ist dieser Rat nicht mehr 
erfolgreich, weil in den Arbeiter-Abteilen der Bahn früh morgens und abends flott drauflos 
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gesungen wird. Es ist dies auch eine Errungenschaft, bei der nichts Gutes herauskommt, weil 
auch keine religiösen Lieder gesungen werden. 

2. Die Landflucht wird gefördert - und zwar bei der männlichen wie bei der weiblichen Jugend. 
Hang und Drang der jungen Leute, sich den unangenehmen, schmutzigen und anstrengenden 
ländlichen Haus- und Feldarbeiten zu entziehen und in den Städten eine angenehmere, 
bequemere und leichtere Beschäftigung zu bekommen, ist bekannt. Über diesen Zug zur Stadt 
hin, über die Mißachtung oder gar Verachtung der Landarbeit wird fast überall Klage geführt. 

Die Nährmutter dieser beklagenswerten Erscheinung ist die Fabrikarbeit, und da besonders 
solche, zu welcher auf der Eisenbahn für einige Pfennige gefahren werden kann. Mag der 

Verdienst noch so gering, die Luft in den Arbeitsräumen noch so nachteilig sein: vor 

strömendem Regen sind sie geschützt, ebenso vor brennender Sonnenhitze — und was die 
Hauptsache ist, um 6 Uhr nachmittags ist das Tagwerk vollbracht und Feierabend. 

Sind Männlein und Weiblein diesen Fabrikbesuch und den ganzen Tagesrhythmus erst 
einmal gewöhnt, so schmeckt ihnen die Haus- und Feldarbeit nicht mehr, und sie wird 

gemieden. Sollen sie dazu gezwungen werden, so verlassen sie vielfach das väterliche Haus und 
ziehen als »Dienstboten« den Städten oder als »Arbeiter« den Fabriken zu, und die Eltern 

haben das Nachsehen. Väter und Mütter, die ihre Kinder später für die Landwirtschaft 
verwenden wollen, handeln sehr unklug, wenn sie ihre Kinder in die Fabriken schicken oder 

ziehen lassen, und sei es auch nur für kurze Zeit. Dadurch werden sie der ländlichen Haus- und 
Feldarbeit entzogen und entwöhnt, und dies oft in einer Zeit, wo sie die Haus- und Feldge- 

schäfte erlernen und sich an dieselben gewöhnen sollen. Durch solch törichtes Verhalten wird 
die sogenannte »Landflucht« erst recht begünstigt und gefördert. 

3. Die Landwirtschaft verliert die nötigen Arbeitskräfte: Die Klage über Mangel an ländlichen 
Dienstboten und Arbeitern, über die hohen Ansprüche und zu geringen Leistungen derselben 
sind allgemein. Um in größeren landwirtschaftlichen Betrieben diesem Mangel abzuhelfen, 
werden bereits seit Jahren polnische und italienische Arbeitskräfte im Osten und Süden 
Deutschlands beigezogen. Heranzuziehen wären hier auch die alljährlichen Dienstboten- 
Märkte in Ravensburg, wo Hunderte von Tiroler und Vorarlberger Jugendlicher als »Arbeiter« 
an die Meistbietenden vergeben und versteigert werden. 

Der ländliche Dienstboten- und Arbeitermangel hat verschiedene Ursachen: Nicht die 
Erlernung von Handwerken oder die Ausbildung im Hauswesen entzieht der Landwirtschaft 
alljährlich zahlreiche Arbeitskräfte, sondern das ungesunde Streben nach besserer Bezahlung 

und höheren Löhnen, verbunden mit der Sucht nach einer freieren, angenehmeren und 

bequemeren Lebensweise, wie sie auf dem Land nicht überall zu finden ist, führt zahlreiche 

Mädchen in die großen Städte als Dienstboten oder junge Burschen als Arbeiter in die 
Industriebezirke. 

Die Spekulation auf günstigere Gelegenheiten zum Heiraten ist in vielen Fällen ebenfalls 
maßgebend: »Wenn ich nicht in die Stadt gehe, bleibe ich sitzen, bekomme keinen Mann und 

kann mein Glück nicht machen!« Diese verkehrte Ansicht vieler, daß die Dienstmädchen in 

Städten und die Arbeiter in Fabriken es eigentlich doch schöner und besser haben als die 
ländlichen Arbeiter, verleidet den letzteren die Haus-, Stall- und Feldarbeit, veranlaßt sie, das 

flache Land zu verlassen und in Städten und Fabriken das vermeintliche, oft so kurzlebige 

Glück zu suchen, wenn dabei auch der »Bettelsack an der Wand« schon wartet. 

Die Hunderte und Tausende von Stromern, die alljährlich auf den Land- und Kreisstraßen 
hin und her ziehen und neben den Zigeunern eine wahre Landplage sind - ich schreibe hier die 
allgemeine Ansicht der Mühlhauser Bevölkerung sowie des Bewohners des Mühlhauser Pfarr- 
hauses nieder —, dieses umherziehende Volk besteht nicht nur aus Handwerkern, sondern 

darunter ist auch eine große Zahl von Individuen, welche in der Landwirtschaft gute Dienste 
leisten könnten, wenn sie nur wollten. Sie sind unterwegs, weil sie diese Arbeit im elterlichen 
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Hause oder im heimatlichen Dorf zwar gelernt und getrieben haben, aber von der »Schollen- 

flucht« angesteckt, sich dem Vagabundenleben zugewandt haben, faulenzend im Land umher- 
ziehen, den fleißigen Bauersmann verlachen und ihre besten Lebensjahre im Nichtstum 

zubringen — dafür aber im Alter irgend einer Gemeinde, Stadt, Kreis oder Armenverband zur 

Last fallen. 
Wären solche »Persönlichkeiten« auf dem Land geblieben und hätten sie ihre Kräfte in der 

Landwirtschaft angewendet, so wären sie gesuchte Glieder der menschlichen Gesellschaft 
gewesen und hätten ein ständiges Auskommen gefunden. Das Stromen und Fechten ist 

allerdings bequemer als sich anstrengen und arbeiten. Unter der großen Zahl von schwarzen 

Raben, die das Jahr hindurch hin- und herflattern, gibt es allerdings auch vereinzelte »Weiße« 
d.h. Personen, die nach Arbeit fragen, falls diese Nachfrage nach Arbeit nicht eine Finte ist, 
um ein größeres Almosen zu erhalten. Die große Mehrheit der Zechbrüder begnügt sich mit 

dem »Zehrpfennig« und marschiert weiter - freilich oft grollend, schmähend und schimpfend, 
gleichsam zum Beweis dafür, daß Arbeitsscheue die Triebfeder ihres Handelns ist. 

4. Das Landleben wird vergiftet und entartet dadurch: Wenn es bis zur Stunde auch noch 
Familien, Gemeinden und Gegenden gibt, in denen das sprichwörtlich gewordene Festhalten an 
den herkömmlichen Sitten und Gebräuchen der Väter beobachtet wird, so ist dies doch wohl 

nur die Ausnahme von der Regel. Wo der Fabrikbesuch eine größere Ausdehung angenommen 
hat, und wo insbesondere die männliche Bevölkerung in stärkerem Maße daran teilnimmt, 
bemerkt man eine recht bedenkliche Abweichung von den früheren Vätersitten. Die einst so 
gerühmten Tugenden wie Einfachheit und Genügsamkeit, Sparsamkeit und Nüchternheit als 

Zierde der ländlichen Bevölkerung — sie schwinden immer mehr, und an ihre Stelle treten 
Zerstreuungs- und Vergnügungssucht, Ausgelassenheit und Genußsucht, Müßiggang und 
Unzufriedenheit. 

Diese Wahrnehmung kann man nicht nur an Sonn- und Feiertagen machen, sondern auch 
unter der Woche. Wo es noch nicht angeht, im eigenen Dorf die Wirtschaften und Biergärten 
zu besuchen, da geht man in die Nachbarschaft, um sich hinter dem Wein- und Bierglas gütlich 
zu tun. Und dies geschieht nicht nur von Männern und Burschen, sondern auch von Mädchen 

und Frauen samt Kind und Kegel. Bei solchen Zusammenkünften werden oft noch Dinge 
getrieben, die einem anständigen Menschen die Schamröte ins Gesicht treiben. 

Einem fleißigen Arbeiter wird sein Schöppchen an Sonn- und Feiertagen gewiß nicht 
vergönnt — aber allzuviel ist ungesund! Diese Genußsucht wird indes nicht nur durch den 
Wirtshausbesuch sondern auch noch anderweitig rege gemacht und gefördert. Schon zu 
wiederholten Malen sah man nach Schluß der Arbeitszeit - z.B. in Singen — halbgewachsene 
Bürschlein und Mädchen den an öffentlichen Straßen aufgestellten Verkaufsbuden zusteuern, 
wo sie sich Limonade, Orangen und Zitronen zur Befriedigung ihrer Naschhaftigkeit und 
Gaumenlust verabreichen ließen. 

Andere gehen in die nahen Wirtshäuser, um sich da bis zum Abgang der Züge gütlich zu tun. 
Von dem Tabakrauchen und Kartenspielen der grünen Jungen auf den Zügen bei der 
Heimfahrt soll geschwiegen werden. Hier müssen die Eltern wirksam einschreiten, was am 

besten durch Nichtgeben von Geld bzw. durch Verabreichung der nur notwendigsten Pfennige 
geschehen kann. Wo diese Regel nicht befolgt wird von den Eltern, wo die Kinder verfügbares 
Geld in Händen haben, und wo einfältige Mütter denselben hinter dem Rücken des Vaters 
solches zuschieben, werden die Kinder einen schlimmen Gebrauch zum eigenen Verderben 

davon machen. 

5. Das sozialistische Gift verbreitet sich immer mehr: Nicht alle Arbeitgeber und Fabrikanten 
handeln ähnlich wie der schon erwähnte und kürzlich verstorbene Then Brink in Arlen und 
Rielasingen. Im nahen Singen liegen die Verhältnisse schon anders: trotz Gesellen- und 
Arbeiterverein hat die Sozialdemokratie dort ihre Anhänger, die in Wort und Schrift für deren 
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Grundsätze eintreten und sie zu verbreiten suchen. Die Fabrikherren bekümmern sich entweder 

gar nicht oder nur wenig um die Gesinnungen und Grundsätze ihrer Arbeiter, lassen ihnen in 
diesem Stück freien Lauf und freie Hand, und so kommt es, daß von Wenigen nach und nach 

Viele angesteckt werden. 
Man darf sich in dieser Beziehung keiner Täuschung hingeben! Wenn solche »Rekruten« 

auch äußerlich noch ihre religiösen Pflichten erfüllen, den Gottesdienst an Sonntagen besu- 
chen, ihre Ostern halten und an Prozessionen teilnehmen: Im Innern denken sie anders, was 

man bei gewissen Gelegenheiten - nicht bloß bei Wahlen — an ihrem Benehmen und Auftreten 
bemerken kann: Höhnische Gesichter und abfällige Bemerkungen, frivole Späße und Scherze, 
zweideutige Lieder und Gesänge sowie freches Benehmen, wobei auch das weibliche Geschlecht 
mittut nach dem Sprichwort: »Geht es zu des Bösen Haus: das Weib hat tausend Schritt 
voraus!« 

Man fahre nur mit den Arbeiterzügen! Wer nicht mit Blindheit geschlagen ist, wird sich 
überzeugen, daß ein Teil der Arbeiter schon stark angesteckt ist. Bei dem täglichen Umgang 

und Verkehr derselben auf der Bahn, in den Wartesälen und in den Arbeitsräumen wird die 

Gefahr von Jahr zu Jahr bedenklicher. 

Schlußbemerkungen 

»Alter Zopf — graue Vorzeit — längst überholt« — solchen Eindruck mögen jetzt wohl die 
meisten Leser haben, und ich finde dies normal, sogar gut so. Denn der vorstehende Bericht 
wollte ja die Zeit um die Jahrhundertwende schildern. Es ist darum nur allzu verständlich, 
wenn manche damaligen Fakten als schwerverdauliche Brocken aufliegen, zumal der Zeitge- 

nosse von 1900 ungekürzt zu Wort kommen sollte. Jene Jahre lassen sich mit der heutigen Elle 
nicht messen, weder auf dem wirtschaftlichen und technischen Sektor noch auf kulturellem und 
pädagogischem Gebiet, und auch der religiöse Bereich macht da keine Ausnahme. 

»Panta rei« oder »Alles ist im Fluß« — so sagten schon die alten Griechen. Es galt in gleicher 
Weise unsern Vorfahren und gilt uneingeschränkt auch uns Heutigen. Wenn schon unsere 
Zeitgenossen über manche Ansichten von heute den Kopf schütteln, wieviel erst die künftigen 
Generationen! Wir brauchen uns daher nicht zu fragen, ob die Menschen ums Jahr 2090 unsere 
heutigen Meinungen teilen und unsere Errungenschaften gar akzeptieren. Diese Frage ist 
müßig, die klare Antwort ist Nein! 

Denn »panta rei« sag ich heut heiter! 
Alles entwickelt sich weiter und weiter. 

Dabei - das ist der Zeiten Lauf - 
hebt oft sich Plus und Minus auf! 
Erreich’ auch Du des Poppeles Ziel: 
»Jo nit z’litzel und nit z’viel!« 
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